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 E 
s gibt Momente, in denen man 
fast physisch merkt, wie beson-
ders es ist, Teil der Sächsischen 
Staatskapelle Dresden zu sein. 
Etwa dann, wenn man in un-
sere Archive hinabsteigt, dorthin, wo die 
alten Noten und Korrespondenzen liegen. 
An diesem Ort wird das Leben der Kapelle 
greifbar! 
Im Strauss-Jubiläumsjahr haben wir 
diesen Weg einige Male unternommen und 
wahre Schätze unserer Tradition ausge-
graben: Schließlich wurden von uns neun 
Strauss-Opern uraufgeführt! Anders als in 
Berlin, wo Strauss damals wohnte, war die 
Elbestadt offener, und die Zensurbehörden 
protestierten nicht gegen Soprane, die sich 
auf offener Szene auszogen, oder gegen 
Opern-Frauen, die sich mit dem blutigen 
Beil in der Hand in den 
Wahnsinn tanzten. 
Unsere Kapelle hat die 
Skandal-Opern »Sa-
lome« und »Elektra« 
aus der Taufe gehoben. 
Und wenn man nun in 
die Archive hinabsteigt, sieht man, wie viel 
Arbeit mit diesen Meilensteinen der Opern-
geschichte verbunden war. Die Staatskapel-
le war damals eines der wenigen Orchester, 
die diese Mammut-Partituren umsetzen 
konnte. 
Besonders erhellend für mich waren 
die Briefwechsel zwischen dem damaligen 
musikalischen Chef der Kapelle, Ernst von 
Schuch, und Richard Strauss. Sie zeigen, 
wie intensiv Schuch mit den einzelnen 
Instrumentengruppen des Orchesters 
gearbeitet hat, um die »unspielbaren Klän-
ge« spielbar zu machen. Sie verraten, wie 
schwer es war, sich für die Musik gegen 
die politisch beeinflusste Intendanz durch-
zusetzen. Und sie zeigen, wie intensiv sich 
Strauss persönlich in das Geschehen der 
Kapelle eingemischt hat. Das Wichtigste 
war, dass beide Männer mitten im Leben 
standen: Manchmal haben sie über den 
Klatsch und Tratsch hinter den Kulissen 
geflucht, über das Körpergewicht der So-
prane, dann wieder über die Anschaffung 
neuer Instrumente debattiert. Und um 
sich von der Musik zu erholen, haben sie 
gemeinsam eine Partie Skat gespielt. Für 
mich sind diese Rückblicke in die Tradition 
der Kapelle auch deshalb so aufregend, 
weil sie beweisen, dass Musik in Dresden 
nie nur der Musik diente, sondern immer 
eine pedantische Arbeit an der Ausdrucks-
kraft menschlicher Gefühle war. 
In diesem Kapell-Magazin stellen wir 
Ihnen die aufregenden Stellen des Brief-
wechsels zwischen Schuch und Strauss vor, 
um Sie für die Konzerte zu inspirieren, die 
wir zum Jubiläum des Komponisten und 
auch des Dirigenten, der vor 100 Jahren 
gestorben ist, geben werden.
Auch bei den diesjährigen Osterfest-
spielen Salzburg hat uns das Archiv der 
Kapelle wertvolle Dienste geleistet: Chris-
tian Thielemann hat die »Arabella« nicht 
aus irgendeiner Partitur dirigiert, sondern 
aus den Original-Noten, in denen noch 
immer zahlreiche Anmerkungen großer 
Dirigenten-Legenden wie Fritz Busch und 
Clemens Krauss in Sütterlin-Schrift zu se-
hen sind. Ihre Erfahrung mit der Musik ist 
unser Erbe, und Christian Thielemann und 
der Kapelle ist es gelungen, diese Vergan-
genheit aus der Gegenwart neu zu befragen. 
Ich freue mich, dass wir diese von der inter-
nationalen Kritik gefeierte Produktion bald 
auch in Dresden vorstellen können – dort, 
wo ihre Geschichte begonnen hat.
Im letzten Viertel dieser Saison wird die 
Kapelle erneut unter Beweis stellen, wie 
sehr sie sich der Stadt und ihrem einmali-
gen Publikum verbunden fühlt: Christian 
Thielemann und der großartige Pianist 
Rudolf Buchbinder (er war einst Capell-Vir-
tuos) werden bei »KLASSIK PICKNICKT« 
ein emotionales Programm mit Werken von 
Weber, Beethoven und Strauss aufführen, 
und zum Strauss-Jubiläum planen wir er-
neut eine öffentliche Übertragung unserer 
Gala auf den Opernplatz: Wie schon bei 
dem großen Wagner-Fest im letzten Jahr 
wird die Staatskapelle auch dieses Jahr vor 
und nach der Übertragung mit prominenten 
Gästen und unserem Publikum Strauss’ 
Geburtstag feiern.
Neugierig bin ich auch auf die Fort-
setzung des Mahler-Zyklus unter Myung-
Whun Chung, der nun mit der zweiten Sym-
phonie fortgesetzt wird. 
Das Strauss-Jubiläum ist für mich auch 
ein Jubiläum der Staatskapelle, in dem wir 
ihren Mut, ihre Präzision, ihre Bedeutung 
für die Musikgeschichte und für die Men-
schen in Dresden greifbar spüren. Ein Erbe, 
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Der Mann, der das Orchester prägte 
wie kaum ein anderer, wurde 1846 in Graz 
geboren, als Geiger ausgebildet, studierte 
später in Wien und spielte in der Kapelle 
von Johann Strauß (Sohn). Er dirigierte 
zuvor die Häuser in Breslau, Würzburg, 
Graz und Basel, bis der Intendant des Kö-
niglichen Hoftheaters ihn im August 1872 
zu einem Jahresgehalt von 1.200 Talern 
zum Kapellmeister in Dresden ernannte. 
Hier entrümpelte er zunächst den Opern-
spielplan. Als Schuch ankam, bestimmte 
die französische Oper das Repertoire. Der 
Neue wollte Dresden international positio-
nieren und die großen Werke spielen: Verdi 
(»Aida«, »Don Carlos«, »Falstaff«, »Otello«) 
rückte ins Repertoire, Meyerbeer, Rossini 
und vor allen Dingen: Richard Wagner. Der 
hatte die Kapelle einst geleitet, hier die Ur-
aufführungen seiner frühen Opern gefeiert, 
bevor er Dresden in den Revolutionswirren 
von 1848 fluchtartig verlassen musste. 
Schuch war es wichtig, diese Tradition 
aufleben zu lassen. Am 30.6.1875 nahm 
er persönlich Kontakt mit Wagner auf und 
schrieb ihm:
Hochgeehrter Meister! 
Ihre kostbare Zeit nur eine Sekunde in 
Anspruch nehmend, erlaube ich mir im 
Auftrag der k. Generaldirektion die Anfra-
ge, ob Sie geneigt wären, Ihren »Tristan« 
dem Dresdner Hoftheater zur Aufführung 
zu überlassen.
Obwohl sich Wagner zuweilen über Dres-
den und die Dirigate, die Tempi und Striche 
Schuchs aufregte, stimmte er zu – und 
plötzlich standen wieder »Rienzi«, »Die 
Meistersinger«, »Der fliegende Holländer« 
und »Tannhäuser« auf dem Programm der 
Dresdner Oper. Später dirigierte Ernst von 
Schuch zahlreiche Zyklen des »Rings«. Er 
bekam Angebote aus Wien und Hamburg – 
lehnte aber ab und blieb seiner Wahlheimat 
und vor allen Dingen seinem Orchester 
treu.
Letztlich aber war es besonders die 
Nähe Schuchs zu Richard Strauss, welche 
die Kapelle zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
prägte. Während der Komponist in seiner 
Heimat Berlin Probleme mit den Zensur-
behörden hatte, setzte Ernst von Schuch 
auf das Talent des jungen Komponisten 
und führte seine frühe, heute oft vergesse-
ne Oper »Feuersnot« auf. Gemeinsam mit 
Strauss hob er anschließend »Salome«, 
»Elektra« und den »Rosenkavalier« in Dres-
den aus der Taufe und lotete die Grenzen 
eines modernen Orchesters aus. 
Das Verhältnis von Richard Strauss und 
Ernst von Schuch, das in zahlreichen Brie-
fen dokumentiert ist, gibt einen Einblick, 
wie der Dirigent sein Orchester zu dem 
formte, was es heute noch ist. Die Korres-
pondenz der beiden ist ein Blick durch das 
Schlüsselloch der Kreativität: zwei Künst-
ler, die sich schätzen, die eine Freundschaft 
etablieren, zwei akribische Arbeiter, die 
um Geld, Produktionsdetails und Stimmen 
streiten – und am Ende doch das Gleiche 
wollen: den Erfolg der Musik. 
Vom Kollegen  
zum Freund
Der erste Brief der beiden datiert vom 
22. Dezember 1884, Ernst von Schuch hatte 
gerade die »Concert Ouvertüre« in c-Moll 
dirigiert – und Strauss bedankte sich, 
wahrscheinlich nicht ohne den Hinterge-
danken, auch in Dresden einen Abnehmer 
für seine kommende Oper zu finden. Im 
Zentrum dieses Briefes stand bereits die 
Klangschönheit der Kapelle: 
 
Indem ich Sie herzlich bitte, dass Sie mir 
Ihr Wohlwollen auch fernhin bewahren 
möchten, und indem ich Sie höflichst 
ersuche, gelegentlich auch den Herren 
vom Orchester meinen verbindlichsten 
Dank aussprechen zu wollen, zeichne ich 
in ausgezeichneter Hochachtung 




Sie waren künstlerische Freunde, Skatbrüder und Kämpfer für die Deutsche Oper. 
Der Briefwechsel zwischen Richard Strauss und Dresdens Hofkapellmeister Ernst 
von Schuch war so feingeistig wie derb. Um Dresden als eines der Opernzentren 
des 20. Jahrhunderts zu verstehen und den Klang der Kapelle zu begreifen, muss 
man zwischen den Zeilen lesen. Der Versuch einer Dokumentation. Von Axel Brüggemann
Hauses belebt und die Gegenwart der Deut-
schen Oper in sein Musizieren geholt. Schon 
damals haben Kritiker jenen brillanten Klang 
gefeiert, der auch heute noch für das Orches-
ter steht: die kammermusikalische Genauig-
keit, die tiefgreifende Interpretation, die unter 
den Oberflächen der Werke nach Wahrhaftig-
keit sucht, die Schlankheit des Sounds, und 
vor allen Dingen die Klugheit des Spiels – all 
das hat der stolze Dirigent mit dem Schnurr-
bart der königlichen Hofkapelle in mühsamer 
Kleinstarbeit eingeatmet.
 W
enn Klang funktioniert 
wie ein Gen, gibt es 
wohl unterschiedliche 
Erfinder der Staatska-
pell-DNA. Carl Maria 
von Weber und Richard Wagner gehören 
dazu, aber wohl kaum einer hat den Klang 
des Orchesters so tiefgreifend und nachhal-
tig beeinflusst wie Ernst von Schuch. Über 
40 Jahre lang, von 1872 bis 1914, hat er in 
Kleinstarbeit an den einzelnen Instrumen-
tengruppen geschraubt, die Tradition des 
Richard Strauss am Schreibtisch in seiner Garmischer 
Villa. Nachdem seine »Salome« in Wien von der Zensur-
behörde abgelehnt worden war, wurden sämtliche 
Strauss-Premieren in Dresden zu einem Ereignis von 
allererstem Rang. Allein die »Salome«-Premiere war so 
erfolgreich, dass Strauss sich von den Einnahmen sein 
Domizil in den bayerischen Alpen erbauen konnte. 
Ernst von Schuch auf Borkum (um 1906)
Zum 150. Geburtstag von Richard Strauss und 100. Todestag von Ernst von Schuch
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 Zunächst begegnen sich die beiden for-
mal. Strauss schreibt Schuch noch mit der 
Formel »Hochverehrtester Herr Hofrath!« 
an, Schuch aber antwortet schnell, indem 
er sich mit dem jungen Komponisten als 
Arbeiter an der Musik auf eine Ebene stellt 
und redet ihn mit »Sehr verehrter Collège« 
an – eine Floskel, die Strauss schnell über-
nahm. Die Basis war gelegt: Die beiden 
Männer bildeten eine Arbeitsgemeinschaft. 
Und sie kamen sich auch menschlich näher. 
Am 6. April 1897 ließ Strauss den Dirigen-
ten zum ersten Mal von seiner Frau Pauline 
grüßen: »Mit herzlichen Grüßen, auch 
von meiner Frau, die eine ganz besondere 
Verehrerin von Ihnen ist.« Pauline Strauss 
und Schuch entwickelten im Laufe der 
Zeit Sympathie füreinander – Schuch ist 
besonders durch die Strenge der Gemahlin 
beeindruckt und grüßt den Komponisten in 
seinen Briefen oft mit dem schmunzelnden 
Nachsatz: »Was macht die liebe gute gnä-
digste und gestrenge Frau Gemahlin?«
Nach der Aufführung des »Helden-
leben« sprach Schuch bereits von ei-
ner Freundschaft, nannte Strauss am 
22.12.1899: »Lieber, verehrter Meister, 
Freund u. Collège!« Und nach der »Salome«-
Premiere in Dresden waren die beiden end-
gültig ein künstlerisches Duo geworden. 
Nun unterschreib auch Strauss mit »Ihr in 
Bewunderung nicht mehr zu überbietender 
getreuer Richard Strauss« und fügte hinzu 
»und dabei bin ich, wie Sie wissen, für ge-
wöhnlich nicht gerade das, was man sonst 
einen Schmeichler nennt.« Später schrieb 
er ihm als »Lieber guter Schuch, Meisterdi-
rigent und liebenswürdigster Opernplaner 
u. Flausenmacher der österr. Gesamtmonar-
chie!« an. 
Um die Zusammenarbeit dieser beiden 
Männer zu verstehen, ist es wichtig zu be-
greifen, dass ihr gegenseitiges Vertrauen 
nicht nur durch ihre Arbeit, sondern auch 
durch eine intime Freundschaft gespeist 
wurde. Neben der Musik einte die beiden 
das Skatspiel, besonders der Komponist 
bestand auf regelmäßige, gemeinsame 
Partien, etwa, als er Schuch am 1.2.1904 
schrieb:
Bitte teilen Sie mir durch Telegramm mit, 
ob Sie u. wann Sie eventuell einen Skat 
spielen wollen: ich werde dann einen 
Solchen arrangieren.
Noch 1911 machte Schuch klar, dass dieses 
Spiel ihm eher als Mittel zum Zweck einer 
musikalischen Unterredung diente:
Ich komme zum befohlenen Skat nach 
Berlin.
Das Orchester  
als Muse
Natürlich hatte Strauss früh die Qualitäten 
der königlichen Kapelle erkannt. Kritiker 
loben das Orchester immer wieder als 
besonders transparent, als Orchester der 
Zwischentöne und der leisen Nuancen. Und 
das war es, was auch Strauss schätzte. Am 
17.11.1901 schreibt er Schuch: 
Ihr Lob singen, hieße – »Pianissimis nach 
Dresden tragen«
Bei der Uraufführung der Oper »Feuers-
not« ließ Schuch keine Kompromisse zu 
und dirigierte das Werk so ungeglättet, 
wie es gedacht war. Strauss hatte ihn am 
17.11.1901 explizit um Rauheit gebeten:
Bitte mildern Sie nichts: Der Oper die 
beißende Schärfe nehmen, hieße, ihr 
einen »Erfolg aus Missverständnis« berei-
ten. Auf den verzichte ich gern: lieber ein 
kräftiger Misserfolg u. dafür dem Philis-
terpack ein Paar tüchtige Grobheiten u. 
wohlthuende, Gehirn u. Galle reinigende 
Impertinenzien ins Gesicht geschleudert.
Während Richard Strauss den Dirigenten 
mit Briefen zur raschen Aufführung dräng-
te und ihm im Ohr lag, möglichst viele 
seiner Werke auf den Spielplan zu setzen, 
kümmerte sich Schuch seelenruhig, und 
ohne sich drängen zu lassen, um die musi-
kalischen Details. Strauss formulierte aus-
schweifende Briefe, und Schuch antwortete 
meist in schnörkellosem Telegramm-Stil. 
Am 16.11.1906 berichtete er dem Kom-
ponisten einen Monat vor der »Salome«-
Premiere:
Heute mit Holzbläsern durchgekommen 
– morgen muss ich den Leuten den Vormit-
tag zum Studieren frei lassen; ich brenne 
auf Hörner – Trompeten – Posaunen – (...). 
Die erste A Clarinette liegt unbarmherzig 
hoch – zum Schluss konnte der arme Teu-
fel heute gar nicht mehr blasen – Basscla-
rinette u. Contrafagott bringen die Stellen. 
Harfen sind noch sehr ungeschickt. Für die 
Celesta werde ich Jemand brauchen, der 
das Instrument ordentlich in Stand setzt, 
die unteren Oktaven sprechen nicht an.
Schuch probte mit fast jeder Instrumen-
tengruppe einzeln, meist akribisch. Nichts 
wollte er dem Zufall überlassen. Durch 
Schuchs Detailversessenheit wurde »Sa-
lome« zu einem Erfolg. Der Komponist 
verstand, dass ein Teil des Erfolges Schuch 
und seiner Kapelle gebührte. Zwei Tage 
nach der Uraufführung am 9. Dezember 
1905 schrieb er:
Ich überlege mir immer, wie ich Ihnen 
für letzten Sonnabend noch besonders 
danken soll. Da aber ein Briefbogen keine 
Orchesterpartiturseite ist, versagt meine 
Instrumentationskunst, und ich weiß mir 
nicht anders zu helfen, als einer solchen 
Vollendung gegenüber, wie sie Sonn-
abend von Ihrer Instrumentationskunst 
geboten wurde in der Wiedergabe meiner 
Salome-Partitur, jedes Lob verstummen 
zu lassen und einfach zu sagen: Tausend, 
tausend Dank Ihnen und Ihrer herrlichen 
Künstlerschar. Was Sie alle geleistet ha-
ben, wissen Sie selbst am besten, wie en-
thusiastisch es von allen Seiten anerkannt 
wird, sehen Sie, und dass es mir möglich 
war, vollständig kritiklos der Aufführung 
beizuwohnen und nur bewundernd zu 
genießen (...)
Meine Frau grüßt mit mir aufs herz-
lichste; ich bin für ewige Zeiten 
Ihr in dankbarer Bewunderung treu erge-
bener Dr. Richard Strauss
In der dritten gemeinsamen Oper reizte 
Strauss die Möglichkeiten eines herkömm-
lichen Orchesters noch weiter aus. Aus den 
»Elektra«-Proben schrieb Schuch ihm am 
4.1.1909 und bat um konkrete Vorschläge 
zur musikalischen Umsetzung:
Verehrtester Freund,
Mit dem Orchester probierte ich also bis 
jetzt Electra nur an 6 Tagen, d.h. zwei-
mal Streicher, zweimal Holzbläser u. 
zweimal Blech mit Schlagzeug. Holzblä-
ser sehr schwer, namentlich B Clar u. 
Flöten – Streicher stellten sich auch sehr 
schwerfällig an – Tuben mit Dämpfer 
geradezu unmöglich – infolge dessen be-
stellte ich neue Tuben in Wien, die am 15. 
eintreffen sollen – ich hoffe, die Herren 
werden sich darauf einrichten – unsere 
Instrumente sind zu schlecht.
Nur zwei Tage später antwortete Strauss im 
vollen Vertrauen auf Schuchs Detailarbeit 
und die Könnerschaft der Kapelle:
Also Holzbläser Elektra sind wieder zu 
schwer? Zum Teufel! Und ich bemühe 
mich so sehr, leichter u. einfacher zu 
schrei ben. Ja, Ihre famosen Kammer-
musiker werden die Nüsse schon kna-
cken. Davor ist mir nicht bang!
Die erfolgreiche Zusammenarbeit stachelte 
Schuch an. Schließlich profitierte auch er 
von Strauss’ international erfolgreichen 
Uraufführungen. Bei ihrer vierten gemein-
samen Oper, dem »Rosenkavalier«, wusste 
Schuch, dass der Erfolg nur dann garantiert 
war, wenn er in das Orchester und seine 
Instrumente investierte. Am 22.11.1910 
berichtete er Strauss:
Berliner Kammermusiker haben unseren 
Herren verrathen, dass im Rosenkavalier 
C Clarinetten schwere Stellen haben. 
Unsere Instrumente (...) sind schlecht und 
meine Clarinettisten transponieren fast 
Alles. Bitte um Meittheilung, ob wir C-
Clarinetten anschaffen sollen?
Nur einen Tag später antwortete Strauss:
C-Clarinetten sind unerlässlich, bitte drin-
gend dieselben anzuschaffen. Transponie-




Mit der königlichen Hofkapelle hatte 
Strauss ein perfektes Orchester, aber be-
sonders wichtig waren ihm die Sänger. Das 
machte er Schuch oft sehr direkt klar – im 
Zentrum ihrer Korrespondenz stand die So-
pranistin Marie Wittich, sie war der Star der 
Dresdner Oper. In seinen Briefen schreckte 
Strauss auch nicht vor derbem Männer-
humor zurück. Am 16.3.1905 schrieb er: 
Nach reiflicher Überlegung bin ich dahin 
gekommen, dass Salome doch nur von 
Frau Wittich gesungen werden kann. Die 
Rolle erfordert eine Sängerin ganz großen 
Styles, die an Isolden u. derartiges ge-
wöhnt ist. Da Frau Wittich etwas schwer 
lernen soll, ist es nötig, dass sie wenigs-
tens ihre Partie mindestens 3 Monate vor 
der Première in Händen hat.
Am 5.10.1905 schoss Strauss sich erneut 
auf Marie Wittich ein und amüsierte sich 
nebenbei über seine eigenen Witze:
Sie jagen mir da einen schönen Schrecken 
ein: ich combiniere, dass Frau Wittich 
überhaupt mit dem Studium der Salome 
noch nicht begonnen hat. Ja, wie soll sie, 
von der man mir sagt, dass sie schwer 
lernt u. langsam begreift, bis Ende No-
vember diese neue u. schwerste Rolle 
lernen u. so frei u. vom Kapellmeister un-
abhängig schaffen wie es nötig wäre. (...)
Frau Wittich hat sich wohl im Sommer 
einen tüchtigen Bauch herangemästet? 
Schadet nichts! Stimme Horatio, Stim-
me u. wieder Stimme. Alles Andere ist 
______ Bauch! 
Entschuldigen Sie, dass ich so aufgekratzt 
bin: mich hat die ganze Nacht ein biede-
rer Hotelfloh gebissen.
In Interviews verraten einige Sänger den 
Journalisten die Tücken der Partituren. 
Ein Umstand, der Strauss erzürnt. Am 
23.10.1905 fordert er Schuch auf, diese 
Plaudereien abzustellen:
Können Sie nicht Ihren Sängern etwas 
die Leviten lesen, dass sie bei jeder neuen 
Oper altgewohnten Lamentationen über 
die unerhörte Schwierigkeit des Werkes 
für sich behielten u. die auf Kritikerinter-
views verwendete Zeit lieber auf das Stu-
dium ihrer Partitur verwenden möchten. 
Dieses Geschreibe vor der Aufführung ist 
mir so zuwider u. ich mag diese dummen 
Notizen nicht immer dementieren. Nach 
der Aufführung kann jeder sagen, ob ihm 
das Werk gefällt oder nicht, schimpfen, 
so viel er Lust hat. Aber bis dahin Maul 
halten!
Nehmen Sie mal in diesem Punkte Frau 
Wittich aufs Korn: dieselbe hat sich bei 
Frau Wagner schon beklagt, dass sie sol-
ches Zeug lernen muss. Wenn sie keine 
Lust hat, soll sie’s eben bleiben lassen; es 
muss ja nicht sein!
Zwei Tage später antwortet Schuch dem 
Komponisten kleinlaut: 
Mehr als ich kann sich niemand über die 
Zeitungsnotizen ärgern. Diese Personen 
kommen aber zumeist von auswärts und 
nicht von Dresden.
Strauss will unter keinen Umständen 
Diven-Allüren zulassen. Mit Verweis auf 
Schuchs Wiener Konkurrenten Gustav 
Ernst von Schuch am Pult der Hofkapelle (um 1892)
Ernst von Schuch im Kreise 
seiner Familie (1912)
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Mahler und die Dresdner Star-Sopranistin 
Therese Malten, die einen Vertrag auf Le-
benszeit angeboten bekam, schrieb er am 
24.12.1905 an Schuch:
Mahler lässt Salome von 4 Damen lernen, 
um mir dann auf den Proben die Wahl zu 
lassen, welche ich für die Erstaufführung 
bestimme. Frau Wittich kann man ja 
ein solches Wettrennen nicht zumuten, 
besonders nicht in Dresden, wo die Pri-
madonnen seit der Zeit der seligen Malten 
noch eine Macht u. einen überirdischen 
Glanz haben, den man ihnen in Wien 
u. ganz besonders hier, zu ihrem u. der 
Kunst Heil, glücklich abgeknöpft hat. Hier 
ist auch die größte Künstlerin nur Mit-
glied des Ensembles.
Das Geld muss  
rollen
Strauss war ein gewiefter Geschäftsmann. 
Ihm war bewusst, dass er mit seinen Opern 
Geld verdienen musste. In Berlin hatte er 
die Genossenschaft Deutscher Tonsetzer 
gegründet, einen Vorläufer der GEMA. Es 
ging darum, dass Komponisten die Tantie-
men für ihre Werke zugesichert wurden. In 
einem Brief an Schuch vom 31.1.1904 wird 
deutlich, wie ernst es Strauss mit diesem 
Unternehmen war. Er drohte Schuch mit 
dem Rückzug seiner Werke:
8. Juni 2014, 11 Uhr






»Ernster Gesang« für Orchester (1996)
Richard Strauss 
»Letzte Lieder«:  
»Frühling«  
»Malven«, Orchesterfassung  
von Wolfgang Rihm (2013), Uraufführung,  
Auftragswerk der Osterfestspiele Salzburg  




»Eine Alpensinfonie« op. 64
11. Juni 2014, 20 Uhr
Semperoper Dresden 
soNDERKoNZERT aM 







»Der Rosenkavalier«, Erste Walzerfolge 
»Elektra«, Auftrittsmonolog der Elektra  
»Allein! Weh, ganz allein« 
»Feuersnot«, »Liebesszene« (Orchesterzwischenspiel) 
»Salome«, Salomes Schlussgesang »Ah! Du wolltest 
mich nicht Deinen Mund küssen lassen, Jochanaan« 
»Der Rosenkavalier«, Zweite Walzerfolge 
»Arabella«, Schlussszene des Ersten Aufzugs  
»Mein Elemer!« 
»Intermezzo«, Zweites Symphonisches  
Zwischenspiel »Träumerei am Kamin« 
»Die ägyptische Helena«, Arie der Helena  
aus dem Zweiten Akt »Zweite Brautnacht« 
»Die schweigsame Frau«, Potpourri-Ouvertüre 
»Daphne«, Schlussszene und Daphnes  
Verwandlung »Ich komme, grünende Brüder«
Ich höre mit Bedauern, dass die K. Ka-
pelle in Dresden sich der Antitantièmen-
bewegung des Leipziger Gewandhauses 
gegen uns angeschlossen hat. Da wird es 
wohl künftig mit der Aufführung meiner 
Werke in Dresden Essig sein. Das Auffüh-
rungsrecht der Symph. Domestica z.B. ist 
nur von der Genossenschaft zu beziehen. 
(...) Es wird Sie interessieren, dass das 
mitunterschriebene Gürzenich bereits 
jetzt mit uns über die Pauschalgebühr 
verhandelt. Auch Sie werden mit dem Wi-
derstand gegen uns nicht durchkommen. 
Wollen Sie künftig hin auf alle Novitäten 
verzichten? Je bälder Sie sich mit uns 
einigen, desto billiger kommen Sie dran! 
Dies räht Ihnen freundschaftlichst
Ihr Sie herzlich grüßender, verehrungsvoll 
ergebener
Dr. Rich. Strauss
Genau so wichtig wie die Tantiemen war 
Strauss, dass seine Opern im Repertoire 
blieben: Nach dem Erfolg der »Salome« 
hatte Dresden kaum noch Interesse daran, 
die »Feuersnot« aufzuführen. Und obwohl 
Schuch Strauss wie kein anderer Dirigent 
förderte, verlangte der Komponist noch 
mehr Einsatz – auch für seine neuste Oper. 
Am 15.12.1905 empörte er sich:
Liebster Schuch!
Von der Weihnachtswoche ab muss nach 
meiner Ansicht Salome zweimal in jeder 
Woche auf dem Dresdner Repertoire ste-
hen, soll auch eine weitere Öffentlichkeit 
an das Werk glauben (diese Art Publi-
kum, die erst anfängt, in ein Stück zu 
gehen, wenn auf dem Theaterzettel steht: 
zum 25., zum 50. Male).
Dabei ist der Spielplan der Dresdner Oper 
selbst aus heutiger Sicht erschreckend groß 
und kaum zu bewältigen. Im Dezember 
1905 gab es nur zwei spielfreie Tage, den 
7. und 24. Dezember. Dazwischen standen 
Symphoniekonzerte auf dem Programm, 
die Opern »Holländer«, »Tannhäuser«, 
»Zauberflöte«, »Hoffmanns Erzählungen«, 
»Fledermaus«, »Carmen«, »Der Ratten-
fänger von Hameln«, »Hänsel und Gretel« 
ein ganzer Wagner-Ring mit »Rheingold«, 
»Walküre«, »Siegfried« und »Götterdämme-
rung« – und außerdem drei Mal »Salome«. 




Strauss war inzwischen daran gewöhnt, 
dass Ernst von Schuch ihm in Dresden alle 
Widerstände des Theaterbetriebes aus dem 
Weg räumte. Er verstand allerdings nicht, 
dass Schuch nicht nur die Kapelle und das 
Sängerensemble koordinieren musste, son-
dern auch die Wünsche seines Intendanten, 
des Grafen Nicolaus Seebach. Mit ihm hatte 
sich Strauss bei den Vertragsverhandlun-
gen über den »Rosenkavalier« zerstritten. 
Es ging nicht nur um das Geld, sondern 
auch um die Regie: Seebach wollte, dass 
Dresdens Hausregisseur Georg Toller, der 
bereits die »Elektra« inszeniert hatte, die 
Arbeit übernimmt. Strauss und sein Li-
brettist Hugo von Hofmannsthal wünschten 
sich dagegen ihren Freund, den Regiestar 
Max Reinhardt. Am 22.9.1910 ließ Strauss 
seiner Wut freien Lauf und versuchte 
Schuch auf seine Seite zu ziehen:
Dass diese Spottgeburt aus Dreck und 
Feuer (nämlich der Dresdner Vertrag) 
noch das Licht der Welt erblickt hat, dafür 
kann sich der Graf Seebach ausschließlich 
bei Ihnen bedanken. Säße nicht gerade 
ausgerechnet Schuch da am Dirigenten-
pulte, Dresden hätte mich zum letzten 
Mal gesehen, nach der Behandlung, die 
mir da zu Teil geworden ist.
Und wieder versuchte Schuch, seine Zwän-
ge zu erklären, als er am 3.10.1910 antwor-
tete:
Ich armer Kapellmeister, der Sie gewiss 
nicht im Stich lassen will, stehe immer 
zwischen Componist, Verleger, General-
direktion, möchte immer gern helfen und 
muss mit gebundenen Händen zusehen.
Strauss zeigte Verständnis, beharrte aber 
auf Reinhardt als Regisseur. Am 15.11.1910 
schreibt er:
Ich gehöre leider zu den Menschen, der, 
wenn es sich um Interessen der Kunst 
handelt, auch nicht einmal daran denkt, 
dass hierbei Privatinteressen collidieren 
könnten u. so kann ich mir gar nicht vor-
stellen, dass ein so intelligenter Mann wie 
Toller sich der Beihilfe eines Reinhardts 
nicht aufrichtig freuen könnte. Wie ich 
heute noch von Ihnen u. Mahler u. allen 
Leuten, die was können, willig wie ein 
Schulbub lerne, ohne daran zu denken, 
dass mein Piedestal dadurch verschoben 
werden könnte. 
In einem weiteren Brief schrieb er Schuch 
am 30.11.1910:
Wenn Sie (!!!) nicht wären, könnte mir das 
ganze Dräsden gestohlen werden. Ärger 
von Anfang bis zum Ende.
Nach der erfolgreichen Premiere kam es 
zu weiteren Verstimmungen. Dieses Mal, 
weil Ernst von Schuch nach der Premiere 
Striche in der »Rosenkavalier«-Produktion 
vornahm. Am 1.5.1911 verfasste er seinen 
wohl wütendsten Brief an den Freund, in 
dem er vermutete, dass Graf Nicolaus See-
bach als Intendant die Kürzungen befohlen 
hatte, da er die Kritik am Adel im »Rosen-
kavalier« nicht dulden wollte:
Nun hören Sie mich ruhig an, lieber 
Freund, u. beherzigen Sie genau, was 
ich Ihnen jetzt sagen werde. Ich sage es 
Ihnen nur dies eine Mal: sollten Sie diese 
ebenso höfliche wie dringende Warnung 
außer acht lassen, müssen Sie für die 
üblen Folgen selbst einstehen. (...)
Ich erkläre Ihnen hiermit feierlich, dass 
die Form, in der Sie jetzt 22 Mal den Ro-
sencavalier gespielt haben, eine absolute 
Verhunzung u. Verstümmelung des Wer-
kes bedeutet u. erhebe hiermit dagegen 
den schärfsten Protest, den ich, wenn Sie 
meinen Wünschen nicht vorher Rechnung 
tragen werden, mit allen gesetzlichen 
Mitteln durchsetzen werde. (...) 
Dieses ist keine Art, einen Künstler zu 
behandeln: So behandelt man allenfalls 
einen Wachtmeister von den Garderei-
tern. (...)
Sie schreiben, die Striche im Rosencava-
lier machen nur 15 Minuten aus. Lohnt es 
darum, die Architektur eines Kunstwer-
kes zu zerstören, um ganze 15 Minuten 
einzusparen. Stimmt Alles nicht. Der 
Grund liegt wo anders: ein Adeliger, der 
sich auf der Bühne so benimmt, wie sich 
sehr viele Adelige bei Hof u. in der Land-
wirtschaft benehmen, ist den Augen des 
hochadeligen Herrn Generalintendanten 
nicht wohlgefällig. Hinc illae lacrimae! 
(...)
Nun seien Sie nicht böse, dass ich etwas 
scharf geworden bin. Aber da man in 
Dresden auf höfliche Bitten nicht hört, 
musste ich wohl etwas kräftiger werden. 
Nun seien Sie gut u. entsagen Sie endgül-
tig Ihrer entsetzlichen Strichmanie.
Diese Wut verfehlte ihre Wirkung nicht. 
Aber Schuch bewies auch hier Ruhe, als er 
Strauss am 6.5.1911 antwortete:
Sie haben mir mit Ihrem Schreiben vom 
1. Mai sehr weh gethan und es war mir 
geradezu peinlich, dass ich den Brief an 
Excellenz weiter geben musste, weil ich 
doch nicht selbständig bin und für Con-
sequenzen nicht die Verantwortung über-
nehmen kann. (...)
Einen Vortheil haben die Striche vielleicht 
doch. Bedenken Sie, was bei Meistersin-
gern für haarsträubende Striche an den 
meisten Theatern gemacht wurden, bis 
dem Publicum das Werk lieb u. gewöhnt 
wurde – und heute verlangt das Publicum 
die Meistersinger ohne Striche. Ebenso 
ist’s mit Lohengrin, Walküre etc.
Trotz aller Verstimmungen hielt die 
Freundschaft bis zu Schuchs Tod. Die 
Zusammenarbeit von Richard Strauss 
und Ernst von Schuch ist nicht nur die Ge-
schichte darüber, dass eine vertrauensvolle 
Freundschaft eine ideale Grundlage für 
große Musik ist – sie erzählt auch davon, 
wie der Komponist durch seine Werke den 
Dirigenten und sein Orchester forderte und 
antrieb, grundsätzliche Strukturen zu hin-
terfragen und Unmöglichkeiten zu ermögli-
chen. Es ist diese Akribie, Schuchs pedan-
tische Arbeit am Erfolg und das Genie, das 
Kleine im Großen hörbar zu machen, was 
den Klang der Kapelle bis heute auszeich-
net. Als Ernst von Schuch am 10. Mai 1914 
stirbt, trauerte Strauss um einen Freund 
und Mentor:
Was er der deutschen Oper allgemein, 
was er dem Dresdner Königlichen Institut 
war, hat man ja dieser Tage in allen Zei-
tungen lesen können. Was er mir war? Ich 
mag heute noch nicht darüber sprechen: 
Freund, Förderer, Schützer.
Richard Strauss war leidenschaftlicher Autofahrer und unternahm 
von Garmisch aus regelmäßig Touren in die Alpen.
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 D
as Jubiläum von Richard Strauss 
ist ein Großereignis für ganz Dres-
den. Immerhin hat der Komponist 
seine wichtigsten Opern hier ur-
aufgeführt. Bis an sein Lebensende 
schwärmte Strauss vom Klang der Kapelle. 
Grund genug, seinen 150. Geburtstag nun öffent-
lich zu feiern und an die junge Tradition des 
Dresdner Public-Viewings anzuknüpfen, die 
letztes Jahr begann, als an die 10.000 Menschen 
Richard Wagner gemeinsam mit der Kapelle auf 
dem Theaterplatz gefeiert haben. 
Während die Kapelle unter Christian Thiele-
mann mit den Star-Sängerinnen Christine Goer-
ke, Anja Harteros und Camilla Nylund in der 
Semperoper musiziert, wird das Konzert live 
auf einer Großleinwand übertragen. Bereits um 
18.30 Uhr beginnt das Vorprogramm, bei dem 
die Commedians von der ZDF »heute show«, Ca-
rolin Kebekus und Olaf Schubert, gemeinsam mit 
Moderator Axel Brüggemann in Strauss’ Welten 
abtauchen. Sie werden seine Opern auf ihre Ak-
tualität überprüfen, sich fragen, warum Skandal-
Werke wie »Elektra« und »Salome« ausgerechnet 
an der Elbe uraufgeführt wurden, und natürlich 
werden sie hinter die Kulissen der großen Gala 
schauen, sich mit Kapell-Musikern, dem Publi-
kum und Christian Thielemann unterhalten.
Er wird die Highlights jener Strauss-Werke 
dirigieren, die für Dresden komponiert wurden: 
Walzerfolgen aus dem »Rosenkavalier«, den Auf-
tritt der Elektra, den Schlussgesang der Salome, 
die Liebesszene der »Feuersnot« und Teile aus 
den Opern »Intermezzo«, »Ägyptische Helena«, 
»Schweigsame Frau« und »Daphne«.
Das Konzert wird aufgezeichnet und via 
MDR Figaro, arte und UNITEL Classica welt-
weit ausgestrahlt. Auf dem Opernplatz wird 
der Jubilar Richard Strauss derweil von ganz 
Dresden live gefeiert. Informativ, wenn seine 
Musik, seine Arbeit in der Stadt erklärt werden, 
und unterhaltsam, wenn Carolin Kebekus sich 
der Frage annimmt, welches Verhältnis Richard 
Strauss eigentlich zu den Frauen hatte. Sie wird 
die wahnsinnige Elektra, die flirtende Salome, 
die weise Marschallin und Daphne, die sich am 
Ende in einen Baum verwandelt, unter die Lupe 
nehmen. Aus dem Opernhaus wird Olaf Schubert 
zugeschaltet, der als »Außenreporter« aus dem 
Innenraum der Kunst berichtet.
Höhepunkt der öffentlichen Übertragung 
ist, dass die Künstler nach der Vorstellung auch 
auf die Open-Air-Bühne kommen, um sich vom 
Dresdner Publikum feiern zu lassen.
Mittwoch, 11. Juni 2014, 20 Uhr
Semperoper Dresden
soNDERKoNZERT  







Auszüge aus den neun Dresdner  
Uraufführungsopern
Ab 18.30 Uhr Rahmenprogramm  
inkl. Konzertübertragung via Groß-
leinwand auf dem Theaterplatz mit 
Carolin Kebekus, Olaf Schubert und 
Axel Brüggemann
Mit freundlicher Unterstützung von
Christian Thielemann dirigiert, Carolin 
Kebekus und Olaf Schubert kommentieren 
die große Gala auf dem Theaterplatz.
Der CD-Markt kriselt. Viele Orchester wenden sich von Aufnahmen ab. 
Warum es für die Staatskapelle Dresden eine Grundsäule ihre Arbeit 






nterpretationen klassischer Werke 
sind wie Zeitmaschinen, in denen 
sich Vergangenheit und Gegenwart 
für die Zukunft miteinander verei-
nen. Schließlich ist die Musik eine 
Kunst mit zwei Schöpfungsvorgängen: 
auf der einen Seite die vergangene Arbeit 
Komposition, auf der anderen die aktuelle 
Interpretation des Orchesters. Wie eine 
Aufführung klingt, hängt vom Dirigenten, 
vom Orchester, aber immer auch von der 
Ära ab, in der sie stattgefunden hat. Eine 
Beethoven-Symphonie klang 1926 anders 
als 1970 oder  2014 – die Zeit macht eben 
auch die Musik. 
Natürlich ist es ein Vorzug der Säch-
sischen Staatskapelle, dass sie an die 
Tradition des eigenen Klanges anknüpft, 
aber auch ihr Sound verändert sich: Die 
Herrschaft der DDR, der Fall der Mauer 
und die internationalen Einflüsse wirken 
sich auf den Kapell-Klang aus. Selbst seine 
minimalen Veränderungen dokumentieren 
das Zeitgeschehen, die Moden und Inter-
pretationsansätze in der Musik. Es gehört 
zum Teil des Orchesters, seinen Klang und 
dessen Wandlungen kontinuierlich zu do-
kumentieren. Aus fast allen Zeiten gibt es 
legendäre Aufnahmen: den »Freischütz« 
mit Carlos Kleiber etwa, viele Einspielun-
gen von Symphonien mit Sir Colin Davis, 
Herbert Blomstedts Beethoven-Zyklus und 
viele andere Referenzaufnahmen, die den 
Wandel und die Vielfalt des Kapell-Klanges 
dokumentieren.
Es verwundert, dass die Kultur der 
Aufnahme oder des Mitschnittes gerade in 
Zeiten der Digitalisierung eine Krise erlebt. 
Großen Plattenfirmen fehlt oft das Geld, 
Internetportale wie YouTube und Spotyfy 
erschweren die Lage auf dem Markt. Einige 
Orchester wie die Berliner Philharmoniker 
versuchen entgegenzusteuern, indem sie ei-
gene Labels gründen, um ihre Arbeit so für 
die Nachwelt zu dokumentieren. Und auch 
der Staatskapelle ist es wichtig, jene Klän-
ge, die für den Moment der Aufführung ge-
schaffen sind, die mit der letzten Note und 
dem Schlussapplaus für ewig zu verklingen 
drohen, sowohl für spätere Generationen 
als auch für jene Zuhörer zu bewahren, die 
nicht in Dresden sein können.
»CD- und DVD-Aufnahmen sind existen-
ziell für die Arbeit eines Orchesters«, sagt 
Orchesterdirektor Jan Nast. »Die Werke, 
die wir einspielen, sind die Erinnerungen 
an unseren aktuellen Klang, ein Archiv des 
Wandels, der momentanen Schwerpunkte, 
der Interpretation großer, klassischer Wer-
ke aus unserer Gegenwart. Oft vermitteln 
diese Einspielungen genau so viel über 
unser Leben 





deshalb ist es 
uns wichtig, 
diese Konzer-
te mit Menschen zu dokumentieren, die in 
der Aufnahmetechnik so professionell und 
kompromisslos sind wie wir bei der Inter-
pretation.« Seit Jahren arbeitet die Staats-
kapelle bei den Audio-Aufnahmen mit dem 
Traditionslabel Deutsche Grammophon, 
zusammen und bei Video-Einspielungen 
mit den wohl größten Produzenten des 
Klassikmarktes, mit UNITEL und cmajor.
Der Output der letzten Jahre ist vielfältig 
und dokumentiert die unterschiedlichen 
Facetten der Kapelle. Im Juli wird die 
vom Publikum und der Presse umjubelte 
»Elektra« mit Evelyn Herlitzius in der Ti-
telrolle auf CD erscheinen, und auch der 
Bruckner-Zyklus von Christian Thielemann 
ist auf DVD nachzuschauen. Gerade ist 
die 8. Symphonie bei cmajor erschienen, 
ebenso wie der bereits abgeschlossene 
Zyklus der Brahms-Symphonien, der nun 
auf 2 DVDs und mit einem Interview mit 
dem Dirigenten herausgekommen ist. Mit 
Brahms’ 2. Klavierkonzert, interpretiert 
von Maurizio Pollini, hat die Deutsche 
Grammophon auch einen der erstklassigen 
Kapell-Gäste dokumentiert. Die Repertoire-
Offenheit der Kapelle wurde auf CD und 
DVD deutlich, als für das Silvesterkonzert 
2013 »Welthits von Berlin bis Broadway« 
mit Renée Fleming und Klaus Florian Vogt 
aufgenommen wurden.
»Ich bin fest davon überzeugt, dass die 
Aufnahmen, die unter Christian Thiele-
mann erscheinen sind, auch in vielen Jah-
ren noch Bestand haben werden«, sagt Jan 
Nast. »Sie dokumentieren eine wesentliche 
Ära dar Kapelle, deren Wert wir schon jetzt 
wahrnehmen, von dem wir aber hoffen, 
dass er auch im Vergleich mit anderen Zei-
ten relevant ist.«
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evolutionen verstoßen gegen 
die bestehende Ordnung. 
Schon Platon warnte, dass 
Komponisten, die Regeln in 
Tönen brechen, immer auch 
an den Regeln des Staates wackeln. Eine 
dieser musikalischen Revolutionen fand 
1894 in Berlin statt, bei der Uraufführung 
von Gustav Mahlers zweiter Sympho-
nie. Die »Auferstehungssymphonie«, die 
Myung-Whun Chung nun im Rahmen des 
Mahler-Zyklus mit der Staatskapelle auf-
führt, mündete zwar nicht in politischen 
Unruhen, sie ist aber der Soundtrack einer 
Zeit, die auf dem Vulkan tanzte, und lässt 
so etwas wie den Beginn der Moderne in 
der Musik hören. Nachdem schon seine 
erste Symphonie ein handfester Skandal 
war, suchte Mahler erneut nach Wegen, 
das Genre aus dem Schatten Beethovens 
zu rücken: Er schrieb mit 90 Minuten nicht 
nur die längste Symphonie, sondern ver-
abschiedete sich auch vom viersätzigen 
Schema und verlangte einen gigantischen 
Orchesterapparat samt Solisten und Chor. 
Kein Wunder, dass derartige Innovatio-
nen seine Zeitgenossen schockierten. Die 
»Allgemeine Musikzeitung« tobte über ein 
»hohles Nichts«, andere Blätter wüteten von 
»Lärm, Skandal, Unfug und Umsturz!« 
Da Gustav Mahler in den 1890er Jahren 
zwischen Hamburg und Budapest reiste 
und als Dirigent viel beschäftigt war, dau-
erte die Fertigstellung des Werkes mehrere 
Jahre (die zweite Symphonie wurde erst 
nach der dritten uraufgeführt). Das Werk, 
das mit einer »Totenfeier« beginnt, endet 
im letzten Satz mit der »Auferstehung« 
(sie gibt der Symphonie ihren Namen). Die 
Idee kam Mahler während der Trauerfeier 
für den Dirigenten und Wagner-Freund 
Hans von Bülow. Ihm hatte Mahler bereits 
den ersten Satz gezeigt und erinnerte sich 
später an die aufbrausende Reaktion des 
Dirigenten-Freundes: »Als ich ihm meine 
›Totenfeier‹ vorspielte, geriet er in nervöses 
Entsetzen und erklärte, dass ›Tristan‹ gegen 
mein Stück eine Haydn’sche Symphonie ist, 
und gebärdete sich wie ein Verrückter.« 
Es waren weniger Mahlers Kritiker, die 
seine Revolution in Länge, Größe und 
harmonischer Raffinesse verteufelten, als 
vielmehr seine Freunde, die dieses Stück 
zu einem Meilenstein der Musikgeschich-
te machten und sich durch die zweite 
Symphonie inspirieren ließen: Johannes 
Brahms bezeichnete Mahler fortan als 
»König der Revolutionäre« und für den 
jungen Anton Webern bewies das Stück, 
dass es sich bei Gustav Mahler um einen 
»tiefinnerlichen Komponisten« handelte. 
Mit der »Auferstehungssymphonie« hatte 
Gustav Mahler die Tore zu neuen Klängen 
geöffnet.
Revolutionen verrücken die Regeln und 
hinterfragen die Konvention, gleichzeitig 
kann es aber keine Revolution ohne Rück-
blick geben, schließlich leitet sich das Wort 
von »revolvere«, von »zurückrollen«, her. 
Und so verstand es auch Mahler. Wie in 
seiner dritten und achten Symphonie stellte 
er der zweiten Symphonie das Thema »Per 
aspera ad astra« voran: »durch die Dunkel-
heit zum Licht«. Ein vieldeutiges Motto, das 
sich nicht nur auf das Thema von Tod und 
Wiedergeburt bezieht, sondern auch auf die 
Fortsetzung der Musik an sich. Die Sym-
phonie ist auch die musikalische Suche aus 
der Dunkelheit der Vergangenheit in das 
Licht der Zukunft. Mahler wirft die Struk-
turen der Spätromantik nicht vollkommen 
über Bord, zitiert besonders Wagners Chro-
matik und dessen Auflösung der Tonarten. 
Außerdem gliedert er das ausufernde Werk, 
indem er den Sätzen unterschiedliche 
Themen zuordnet und so eine Form in das 
Neue bringt.
Die »Trauerfeier« im ersten Satz ist fast 
klassisch strukturiert und spielt mit So-
natenformen und Chorälen in der »Trauer-
Tonart« c-Moll, bis ein dissonanter Akkord 
im ganzen Orchester den Fluss unterbricht 
und das musikalische Geschehen in sich 
zusammenbrechen lässt. Traditionsbegeis-
tert geht Mahler auch im zweiten Satz vor, 
wenn er im Walzer-Rhythmus ein Trio à la 
Beethoven inszeniert, das er harmonisch 
allerdings aushöhlt und wie einen Spuk 
erscheinen lässt. Im dritten Satz zitiert sich 
Die Revolution
DER MoDERNE
Im 12. Symphoniekonzert setzen die Staatskapelle  
und Myung-Whun Chung ihren Mahler-Zyklus fort.  
Wir erklären, warum es sich bei der zweiten Symphonie 
um ein Schlüsselwerk der Musikgeschichte handelt.
Mahler dann selbst, indem er ein Lied aus 
dem Zyklus »Des Knaben Wunderhorn«, 
den er kurz zuvor fertiggestellt hatte, 
aufgreift: die Fischpredigt des Antonius. 
Und auch im vierten Satz greift Mahler 
auf sein eigenes Werk zurück, wenn er das 
»Urlicht«-Lied aus dem »Wunderhorn«-Zyk-
lus anstimmen lässt, das nun von einer Sän-
gerin gesungen wird. Er selbst soll einmal 
gesagt haben: »Das ›Urlicht‹ ist das Fragen 
und Ringen der Seele um Gott und um die 
eigene, göttliche Existenz über dieses Le-
ben hinaus.« Dem letzten Satz legt Mahler 
Klopstocks Gedicht »Die Auferstehung« zu 
Grunde, bevor er das Orchester in einer 
Generalpause schweigen lässt, um – nach 
einem Horn-Solo – die große Apotheose der 
Auferstehung anzustimmen: »Was Du ge-
schlagen, zu Gott wird es Dich tragen.«
Heute ist Mahlers Zweite längst nicht mehr 
revolutionär, sie ist eher eine Vorstufe zu 
Mahlers weiterer Entwicklung in der achten 
Symphonie und zur Moderne in der Musik. 
Für den Zyklus der Staatskapelle unter 
Myung-Whun Chung ist die zweite Sym-
phonie aber sicherlich ein Schlüsselwerk, 
da sie die Entwicklung des Komponisten 
verdeutlicht, das Spannungsfeld zwischen 
Tradition und Gegenwart, in dem Gustav 
Mahler sich bewegte und versuchte, den 
Geist seiner Zeit in Töne zu fassen. Er hielt 
seinen Zeitgenossen einen Spiegel vor, des-
sen Abbild sie zutiefst erschreckte.
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Sonntag, 6. Juli 2014, 11 Uhr
Montag, 7. Juli 2014, 20 Uhr







Gustav Mahler  
Symphonie Nr. 2 c-Moll »Auferstehung«
Kostenlose Einführungen jeweils  
45 Minuten vor Konzertbeginn im  
Opernkeller der Semperoper
Myung-Whun Chung in den Reihen der 
Kapell-Musiker. Das Foto entstand im 
Januar 2012, als Chung mit dem Dirigat 
der ersten Symphonie seinen Mahler-
Zyklus mit der Staatskapelle begann. 
Die Staatskapelle kehrt zurück 
an ihre alte Wirkungsstätte 
und gibt ein Konzert in der 
restaurierten Hofkapelle.
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Samstag, 12. Juli 2014, 19 Uhr




Carl Maria von Weber 
Ouvertüre zu »Der Freischütz« op. 77
Richard Strauss 
Burleske d-Moll für Klavier und Orchester
Ludwig van Beethoven 
Symphonie Nr. 3 Es-Dur op. 55 »Eroica«
29. Mai 2014, 20 Uhr 












Georg Philipp Telemann 
Concerto per archi d-Moll TWV 43:d2
Attilio Ariosti 
Kantate »Pur al fin gentil viol« für Sopran, 
Viola d’amore und Basso continuo
Johann Sebastian Bach 
Triosonate c-Moll für Traversflöte, Violine 
und Basso continuo aus dem »Musikalischen 
Opfer« BWV 1079
Johann Georg Pisendel 
Sonata da chiesa c-Moll für Streicher
Johann Sebastian Bach 
Kantate »Non sa che sia dolore« für Sopran, 
Traversflöte, Streicher und Basso continuo 
BWV 209
klassik picknickT
me der Stadt neu errichtet. Nun endlich 
erstrahlt die alte Kapelle in neuem Glanz, 
und Kirchenmusik-Professor Christoph 
Krummacher ist sicher, dass diese Archi-
tektur auch der Wiederbelebung der alten 
Musik und des Barock in Dresden fördern 
wird: »Ein internationales Interesse wird 
sich nahezu zwangsläufig ergeben«, sagt 
er, »Wer sich mit der Musik der Spätrenais-
sance und des Frühbarock beschäftigt, 
kommt an diesem Raum nicht vorbei.«
Bereits im Jahr 2008 hat die Staatska-
pelle die alten Räume mit einem Konzert 
unter Mitwirkung von Myung-Whun Chung 
neu belebt, damals stand ein das »Quartett 
auf das Ende der Zeit« von Oliver Messiaen 
auf dem Programm. Jetzt gastieren Mitglie-
der der Kapelle mit einem Außerordentli-
chen Kammerabend in der Schlosskapelle 
und wollen damit nur den Anfang setzen, 
um fortan regelmäßig in das Gewölbe ihrer 
alten Heimat zurückzukehren. Auf dem 
Programm mit der Sopranistin Valda Wil-
son stehen Werke von Telemann, Ariosti, 





s ist wieder so weit: Dresden 
picknickt und die Staatskapelle 
macht die Musik dazu. Gemein-
sam mit unserem Publikum 
verbringen wir einen Sommer-
abend, um die Natur zu genießen und den 
großen Werken der Klassik zu lauschen. 
Das Gelände der Gläsernen Manufaktur von 
Volkswagen verwandelt sich für eine Som-
mernacht in einen stimmungsvollen Ort der 
Kultur: Gespräche, Begegnungen, Klang-
erlebnisse. Für Christian Thielemann ist 
sein Auftritt bei KLASSIK PICKNICKT ein 
Debüt, bei dem er ein besonders schwung-
volles Programm dirigieren wird. 
Eröffnet wird der Abend mit der Ouver-
türe von Carl Maria von Webers 
»Freischütz«, jener Oper, die in Dresden 
große Erfolge feierte, in der Weber die 
Natur der Felder und der Auen beschreibt 
und die Zerrissenheit des Menschen. Die 
Aufführung war ein Schlüsselerlebnis für 
Richard Wagner und eine der Initial-
zündungen für die deutsche Romantik. 
Außerdem wird Beethovens monumentale 
»Eroica« aufgeführt, die dritte Symphonie, 
die Beethoven in der Umbruchszeit Euro-
pas komponierte, in der er französische 
Revolutionsmusik zitiert und schließlich die 
Menschlichkeit feiert: das Feuer des Pro-
metheus, das den Menschen die Weisheit 
schenkt. 
Und natürlich steht bei diesem Konzert 
auch der 150. Geburtstag von Richard 
Strauss auf dem Programm: Die Staats-
kapelle hat ihren einstigen Capell-Virtuo-
sen, den österreichischen Pianisten Rudolf 
Buchbinder, eingeladen, um Strauss’ Bur-
leske in d-Moll zu interpretieren. Ein Stück, 
mit dem der junge Komponist die virtuosen 
Meister seiner Zeit herausforderte. Der 
Dirigent und Pianist Hans von Bülow lehnte 
das Werk mit folgenden Worten ab: »Jeden 
Takt eine andere Handstellung. Glauben 
Sie, ich setze mich vier Wochen hin, um 
so ein widerhaariges Stück zu studieren?« 
Inzwischen hat sich die Burleske als eines 
der wichtigsten Klavierwerke Strauss’ 
durchgesetzt, und Rudolf Buchbinder wird 
beweisen, dass das »Unspielbare« nicht nur 
spielbar, sondern von Energie und Emotion 
geladen ist.
 D
ie Staatskapelle kehrt zurück 
zu ihren Wurzeln: Kurz nach 
seiner Gründung im Jahre 
1548 zog das Orchester in 
die Dresdner Hofkapelle und 
machte diesen Ort zu einem zentralen 
Punkt der europäischen Musikgeschichte 
– unter anderem, weil hier auch Heinrich 
Schütz agierte, einer der ersten deutschen 
Komponisten mit Weltruhm.
Die Kapelle aus dem 16. Jahrhundert, 
die auch den Beinamen »Petersdom der 
Reformation« trägt, verlor allerdings an 
Bedeutung, als August der Starke zum 
Katholizismus konvertierte. Später wurde 
sie teilweise abgerissen, der Altar umge-
setzt, und im Zweiten Weltkrieg wurde sie 
vollkommen zerstört. Aber schon in der 
DDR war der historische Wert dieses Ortes 
klar, und es wurde mit der Rekonstruktion 
begonnen: Das alte Zentrum der deutschen 
Musik sollte neu erstrahlen. 
Zum Mauerfall war die Kapelle bereits 
als Rohbau fertiggestellt. Aber die schwie-
rigsten Arbeiten standen den Restauratoren 
noch bevor: Um das dekorative Schlingen-
rippengewölbe mit seinen Drachen und 
Figuren neu zu errichten, war spezielles 
Know-How von Nöten. Für diesen Zweck 
wurden neue Ziegel in alter Handwerks-
kunst gebrannt, und ein historischer Mörtel 
zubereitet. Mit liebevoller Detailarbeit 
wurde so einer der eindrucksvollsten Räu-
Back to the 
Schlingenrippengewölbe
aUsveRkaUFT. keine ResTkaRTen
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achdem in den letzten beiden 
Spielzeiten die Jubilare Ri-
chard Wagner und Richard 
Strauss maßgeblich die Kon-
zertprogramme der Staatska-
pelle prägten, setzt die Spielzeit 2014/2015 
ganz unterschiedliche Schwerpunkte. 
Als neue Capell-Compositrice begrüßt 
die Staatskapelle die russische Kompo-
nistin Sofia Gubaidulina, die u.a. mit der 
Uraufführung eines neuen Werks für Chor 
und Orchester, einem neuen Werk für Flöte, 
Klarinette und Streicher sowie mit ihren 
beiden Violinkonzerten in den Kapell-Kon-
zerten vertreten sein wird. Solist der beiden 
Violinkonzerte ist Gidon Kremer, der neue 
Capell-Virtuos der Staatskapelle, der sich 
seit langem für das Schaffen von Gubaidu-
lina einsetzt und dem die Komponistin ihr 
erstes Violinkonzert (»Offertorium«) auch 
gewidmet hat. Dieses Werk musiziert Gidon 
Kremer unter der Leitung von Vladimir Ju-
rowski, Gubaidulinas zweites Violinkonzert 
(»In tempus praesens«) interpretiert er mit 
Christian Thielemann – nicht nur in Dres-
den, sondern auch auf Tournee in Berlin, 
Frankfurt, Köln, Dortmund, Baden-Baden 
und Wien. Gidon Kremer präsentiert sich 
darüber hinaus dem Dresdner Publikum in 
der Semperoper gemeinsam mit der Kreme-
rata Baltica in einem Programm unter dem 
Titel »All about Gidon«. 
Christian Thielemann setzt in seinen 
Konzerten mit der vierten und neunten 
Symphonie seinen Bruckner-Zyklus fort, 
widmet sich darüber hinaus – gemeinsam 
mit dem Bariton Christian Gerhaher – Arien 
Die programmatische Vielfalt der neuen 
Kapell-Saison spiegelt sich auch in anderen 
Programmen wider: So dirigiert Antoni 
Wit ein Konzert mit Musik von Messiaen, 
Chopin und Lutosławski, Reinhard Goebel 
setzt seine Auseinandersetzung mit der 
Dresdner Barockmusik fort und Christoph 
Eschenbach stellt den Komponisten Paul 
Hindemith ins Zentrum seiner Konzerte.
Die Kammermusik der Sächsischen 
Staatskapelle präsentiert sich wie gewohnt 
mit 8 Kammer- und 4 Aufführungsaben-
den in der heimischen Semperoper. Drei 
Dirigenten geben dabei ihr Debüt in den 
Konzerten der Staatskapelle: Omer Meir 
Wellber, Hermann Bäumer und Andres 
Mustonen. Und natürlich engagiert sich 
die Kammermusik der Staatskapelle erneut 
bei den Internationalen Schostakowitsch 
Tagen in Gohrisch. Hier stehen in der Zeit 
vom 19. bis 21. September 2014 Werke von 
Dmitri Schostakowitsch und der Capell-
Compositrice Sofia Gubaidulina im Fokus 
des Programms. 
Zum Abschluss des Strauss-Jahres 
2014 darf sich das Publikum auf eine Vor-
führung des legendären »Rosenkavalier«-
Stummfilms von Robert Wiene freuen, der 
1926 in der Semperoper seine Premiere 
erlebte. Bei der jetzigen Aufführung diri-
giert der Filmmusikspezialist Frank Strobel 
die Sächsische Staatskapelle. 
Neben den bereits erwähnten Gastspiel-
orten reist die Staatskapelle gemeinsam 
mit ihrem Chefdirigenten Christian Thiele-
mann im Februar 2015 in Richtung Osten 
für insgesamt acht Konzerte in Moskau, 
Yokohama, Tokyo und Hong Kong. 
Zum Auftakt der neuen Spielzeit gastiert 
traditionell das Gustav Mahler Jugendor-
chester in der Semperoper, diesmal unter 
der Leitung von Christoph Eschenbach und 
mit dem Pianisten Tzimon Barto. Neben 
Werken von Messiaen und Tschaikowsky 
erklingt dabei auch ein neues Werk für Kla-
vier und Orchester von Wolfgang Rihm. 
Im Rahmen ihrer Jahrespressekonferenz 
 stellte die Sächsische Staatskapelle Dresden 
am 25. März 2014 in der Gläsernen Manu-
faktur von Volkswagen ihren Konzertplan  
für die Saison 2014/2015 vor. 
2014/2015
Spielzeit
aus Opern von Franz Schubert und Richard 
Wagner, dirigiert ein russisches Programm 
mit dem ersten Violinkonzert von Dmitri 
Schostakowitsch (Solist: Nikolaj Znaider) 
und der sechsten Symphonie von Pjotr I. 
Tschaikowsky sowie das ZDF-Silvesterkon-
zert mit einer konzertanten Aufführung der 
»Csárdásfürstin« von Emmerich Kálmán. 
Außerdem beschließt er mit einem Strauss-
Programm die Feierlichkeiten zu dessen 
150. Geburtstag. In diesen Konzerten wird 
die Sopranistin Renée Fleming mit einer 
Auswahl von Orchesterliedern zu erleben 
sein. 
Auch Myung-Whun Chung, seit der 
Spielzeit 2012/2013 Erster Gastdirigent 
der Sächsischen Staatskapelle, führt einen 
Zyklus fort, nämlich die Aufführung sämt-
licher Mahler-Symphonien. Für die Spiel-
zeit 2014/2015 hat er sich Mahlers Vierte 
ausgewählt und dazu die junge Sopranistin 
Sophie Karthäuser eingeladen. Außerdem 
dirigiert er im Februar 2015 das »Stabat 
Mater« von Gioachino Rossini in den Ge-
denkkonzerten der Staatskapelle. 
Einen russischen Akzent setzen neben 
der Capell-Compositrice auch die beiden 
Dirigenten Vladimir Jurowski und Daniele 
Gatti in ihren Konzerten mit Werken von 
Gubaidulina, Tanejew und Skrjabin bzw. 
Tschaikowsky und Schostakowitsch.
Der ehemalige langjährige Chefdirigent 
der Sächsischen Staatskapelle, Herbert 
Blomstedt, kehrt mit einem Werk aus seiner 
schwedischen Heimat in die Semperoper 
zurück: Er dirigiert die zweite Symphonie 
seines Landsmanns Wilhelm Stenham-
mar und kombiniert diese mit Beethovens 
fünftem Klavierkonzert, dessen Solopart 
Krystian Zimerman übernimmt, der damit 
sein Debüt in Konzerten der Staatskapelle 
geben wird. 
Midori René Pape
Gidon Kremer Rudolf Buchbinder Renée Fleming
Christian Gerhaher
Jonas KaufmannArcadi Volodos Krystian Zimerman
Das vollständige Programm der 
Spielzeit 2014/2015 finden Sie unter 
www.staatskapelle-dresden.de
Solisten der Saison 2014/2015
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Donnerstag, 29.5.2014, 20 Uhr












Georg Philipp Telemann 
Concerto per archi d-Moll TWV 
43:d2
Attilio Ariosti 
Kantate »Pur al fin gentil viol« für 
Sopran, Viola d’amore und Basso 
continuo
Johann Sebastian Bach 
Triosonate c-Moll für Traversflöte, 
Violine und Basso continuo aus dem 
»Musikalischen Opfer« BWV 1079
Johann Georg Pisendel 
Sonata da chiesa c-Moll für Streicher
Johann Sebastian Bach 
Kantate »Non sa che sia dolore« für 
Sopran, Traversflöte, Streicher und 
Basso continuo BWV 209
Sonntag, 1.6.2014, 11 Uhr
Montag, 2.6.2014, 9.30 und 11 Uhr
Mittwoch, 4.6.2014, 9.30 Uhr 
Semper2
KaPELLE füR KIDs: 
baRoCK RoCKT!
moDeRaTion Julius Rönnebeck und 
die Puppe Alma mit Magdalene 
Schäfer
Mit Musikern der Sächsischen 
Staatskapelle Dresden
Sonntag, 8.6.2014, 11 Uhr





»Ernster Gesang« für Orchester 
(1996)
Richard Strauss 
»Letzte Lieder«:  
»Frühling«  
»Malven«, Orchesterfassung 
von Wolfgang Rihm (2013) 
Uraufführung, Auftragswerk der 
Osterfestspiele Salzburg und der 




»Eine Alpensinfonie« op. 64
Kostenlose Einführungen jeweils 
45 Minuten vor Konzertbeginn im 
Opernkeller der Semperoper
Mittwoch, 11.6.2014, 20 Uhr
Semperoper Dresden 
soNDERKoNZERT aM 







»Der Rosenkavalier«, Erste 
Walzerfolge 
»Elektra«, Auftrittsmonolog der 
Elektra »Allein! Weh, ganz allein«
»Feuersnot«, »Liebesszene« 
(Orchesterzwischenspiel) 
»Salome«, Salomes Schlussgesang 
»Ah! Du wolltest mich nicht Deinen 
Mund küssen lassen, Jochanaan«
»Der Rosenkavalier«, Zweite 
Walzerfolge 
»Arabella«, Schlussszene des Ersten 
Aufzugs »Mein Elemer!« 
»Intermezzo«, Zweites 
Symphonisches Zwischenspiel 
»Träumerei am Kamin« 
»Die ägyptische Helena«, Arie der 
Helena aus dem Zweiten Akt »Zweite 
Brautnacht« 
»Die schweigsame Frau«, Potpourri-
Ouvertüre 
»Daphne«, Schlussszene und 
Daphnes Verwandlung »Ich komme, 
grünende Brüder«
Ab 18.30 Uhr Rahmenprogramm 
inkl. Konzertübertragung via Groß-
leinwand auf dem Theaterplatz mit 
Carolin Kebekus, Olaf Schubert 
und Axel Brüggemann
Mittwoch, 25.6.2014, 20 Uhr
Semperoper Dresden
7. KaMMERabEND
Im Rahmen des Kammermusik-












Streichquarett Nr. 1 e-Moll 
»Aus meinem Leben«
Samstag, 28.6.2014, 10.30  
und 15 Uhr
Die Gläserne Manufaktur  
von Volkswagen
KaPELLE füR KIDs 
ExTRa
Alma begegnet einem besonderen 
Gast: Rufus Beck
moDeRaTion Julius Rönnebeck und 
die Puppe Alma mit Magdalene 
Schäfer
Mit Musikern der Sächsischen 
Staatskapelle Dresden
Sonntag, 6.7.2014, 11 Uhr
Montag, 7.7.2014, 20 Uhr








Symphonie Nr. 2 c-Moll 
»Auferstehung«
Kostenlose Einführungen jeweils 
45 Minuten vor Konzertbeginn im 
Opernkeller der Semperoper
Donnerstag, 10.7.2014, 20 Uhr
Semperoper Dresden
8. KaMMERabEND
Programm und Mitwirkende  
werden noch bekannt gegeben.
Samstag, 12.7.2014, 19 Uhr





Carl Maria von Weber 
Ouvertüre zu »Der Freischütz« op. 77
Richard Strauss 
Burleske d-Moll für Klavier und 
Orchester
Ludwig van Beethoven 








Tickets in der Schinkelwache 
am Theaterplatz 
Telefon (0351) 4911 705  
Fax (0351) 4911 700 
bestellung@semperoper.de 
www.staatskapelle-dresden.de
Mensch noch persönlich mit Dmitri Schos-
takowitsch musizieren können und erinnert 
sich daran immer wieder gern mit  diesem 
Bonmot: »Er kannte mich, bevor ich ihn 
kannte«.
Künstlerische Einblicke in die Vita des 
bedeutenden Komponisten vermittelt auch 
in diesem Jahr wieder ein filmischer Bei-
trag: »Dem kühlen Morgen entgegen« ist 
ein 2008 entstandener Film über das Leben 
von Dmitri Schostakowitsch. Anläßlich des 
fünften Jahrgangs ist dieser u.a. mit Armin 
Müller-Stahl besetzte Streifen übrigens bei 
kostenfreiem Eintritt zu erleben.
Nachdem im vorigen Jahr Natalia Gut - 
man den privat gestifteten Schostakowitsch- 
Preis erhielt, wird diesmal der Geiger und 
Orchestergründer Gidon Kremer damit 
geehrt. Er präsentiert im Abschlusskonzert 
des diesjährigen Festivals einen breiten 
Bogen von Johann Sebastian Bach über 
Gija Kantscheli bis hin zu Dmitri Schosta-
kowitsch. Nach dessen erstem Konzert für 
Klavier, Trompete und Streichorchester, 
das ebenso wie das zweite Klavierkonzert 
im Aufführungsabend I von der Pianistin 
Anna Vinnitskaya interpretiert wird, klingt 
das mit einer »satirischen Collage« eröff-
nete Musikfest auch mit einer Satire aus: 
Das »Antiformalistische Paradies« für Bass 
und Kammerorchester ist eines der eher 
selten zu hörenden Werke des Komponisten 
und setzt den Schlusspunkt der 5. Interna-
tionalen Schostakowitsch Tage Gohrisch. 
Sie finden nun aber erstmals ein Echo in 
Salzburg.
Majakowski und Anna Radlowa gestoßen, 
die ebenso Opfer des Systems waren – es 
im Gegensatz zu ihm allerdings nicht über-
lebt haben.
Zur Eröffnung der nun schon 5. Interna-
tionalen Schostakowitsch Tage wird Isabel 
Karajan gemeinsam mit dem Pianisten 
Jascha Nemtsov und dem Dresdner Streich-
quartett das Treffen von »Fräulein Tod und 
Herrn Schostakowitsch« uraufführen. Ein 
halbes Jahr später ist dieses Projekt dann 
im Programm der Osterfestspiele Salzburg 
2015 zu erleben. Musik ist für die Künst-
lerin schon aufgrund ihrer Herkunft ein 
Lebenselixier. Sie sieht darin »ein Schlaraf-
fenland der Emotionen«.
Die Aktrice kommt jedoch nicht zum 
ersten Mal nach Gohrisch, sondern war 
bereits im vergangenen Jahr vom Geist 
dieses jungen Festivals – des einzigen welt-
weit, das sich ausschließlich der Musik von 
Dmitri Schostakowitsch widmet! – begeis-
tert. »Es hat mich tief beeindruckt, in welch 
hoher musikalischer Qualität, in welcher 
Intensität man sich hier mit Schostako-
witsch auseinandersetzt! Die Begegnungen 
mit Michail Jurowski, mit Natalia Gutman, 
mit Tony Palmer, die werde ich nie verges-
sen. Vor allem auch Krzysztof Meyer, der 
Komponist und Schostakowitsch-Biograf, 
hat mir diesen Kontinent noch viel tiefer 
eröffnet.«
Auch im aktuellen Jahrgang wird Isabel 
Karajan Gelegenheit haben, einigen dieser 
Weggefährten von Schostakowitsch in 
Gohrisch zu begegnen. Dirigent Michail Ju-
rowski, dessen Vater in enger Freundschaft 
mit dem Komponistenkollegen verbunden 
war, wird ebenso wie Gidon Kremer am 
Pult der Kremerata Baltica zu erleben sein 
und Werke von Sofia Gubaidulina, Mieczys-
law Weinberg sowie natürlich auch wieder 
von Schostakowitsch selbst aufführen.
Der 1945 in Moskau geborene Jurowski 
war bereits jedes Jahr in Gohrisch dabei, ist 
nach Rudolf Barschai und Kurt Sanderling 
der dritte Preisträger des Internationalen 
Schostakowitsch Preises und sieht es als 
Ehrensache an, dieses Festival aktiv zu 




Die 5. Internationalen Schostakowitsch Tage in Gohrisch 
werfen ihre Schatten voraus, weit voraus – schon bis zu 
den Osterfestspielen Salzburg 2015. Von Michael Ernst
19. – 21. September 2014 
5. INTERNaTIoNaLE 
sCHosTa KoWITsCH TaGE 
GoHRIsCH 
In Kooperation mit der Kammermusik  
der Sächsischen Staatskapelle Dresden 
www.schostakowitsch-tage.de 
Am Samstag, 28. Juni, stellt sich die 
Künstlerin Isabel Karajan im Societaets-
theater Dresden vor und spricht auch 
über ihr Vorhaben für Gohrisch.
Beginn 20 Uhr, Karten 5 €
 W
as haben der Kurort 
Gohrisch in der Sächsi-
schen Schweiz und Mo-
zarts Geburtsstadt Salz-
burg gemeinsam? Beide 
sind als Festspielorte Besuchermagneten 
für ein internationales Publikum. Salzburg 
bereits seit 1920, Gohrisch erst seit 2010. 
Das erklärt natürlich die durchaus noch 
sehr unterschiedlichen Besucherzahlen.
Neu ist nun aber eine direkte Verbin-
dung zwischen dem Kurort bei Königstein 
und der schillernden Stadt an der Salzach. 
In einer Kooperation mit den Osterfestspie-
len Salzburg 2015 bringen die in diesem 
Jahr bereits zum fünften Mal stattfindenden 
Schostakowitsch Tage das Projekt »Fräu-
lein Tod trifft Herrn Schostakowitsch« 
heraus. Der damit verbundene Name ist ein 
weiteres Bindeglied zwischen den beiden 
Musikstätten, denn Herbert von Karajan 
war es, der 1967 die Osterfestspiele ins Le-
ben rief. Seine Tochter Isabel Karajan wird 
nun die von ihr gemeinsam mit Regisseur 
Klaus Ortner erarbeitete »Collage über die 
Angst« im Konzertzelt von Gohrisch her-
ausbringen.
Zuerst einmal überrascht die Beschäf-
tigung der Schauspielerin mit der Musik 
Schostakowitschs. Doch sie weiß zu er-
klären, dass der russische Komponist eine 
große Rolle im Hause Karajan gespielt 
habe: »Mein Vater hat mir mehrere Male 
gesagt, wenn er komponieren könnte, dann 
würde er so komponieren wollen wie Dmi-
tri Schostakowitsch. Als er dann dessen 
zehnte Symphonie dirigiert hatte, übrigens 
zunächst mit der Dresdner Staatskapelle 
und danach auch bei uns, war das erst 
mal ein Schock für mich. Später habe den 
Komponisten mehr und mehr entdeckt 
und auch seine Kammermusik erleben, ja 
erlieben gelernt.« All dies habe in ihr die 
Idee geweckt, Schostakowitschs Musik mit 
Texten von Autoren, die wie er unter dem 
Stalinismus gelitten haben, in Verbindung 
zu bringen. Sie sei da sehr rasch auf Daniil 
Charms, Welimir Chlebnikow, Wladimir 
Kl ass iK  P icKnicK t
OPEN -AIR- KONZERT  MIT  DER  STA ATSK APELLE  DRESDEN
cH R i s t ian t H i ElEM an n ,  D i R i G En t
RU D O lF  BU cH B i n D ER ,  Kl aV i ER
Bereits zum 7. Mal jährt sich am 12. Juli 2014 das beliebte Konzert auf den Wiesen vor der Gläsernen Manufaktur. 
Klassik trifft auf Picknick, gemütliches Beisammensein auf musikalischen Hochgenuss – erstmalig mit Christian 
Thielemann als Dirigent. Viel Freude an diesem Sommerabend!   
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